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^st, mein Theuerster, sehr oft erinnere ich mich noch 
iener glücklichen Jahre meines akademischen Lebens, in de-
nen ich Ihren lehrreichen Umgang genoß, und in Unterhal-
tungen mit Ihnen die Abendstunden der meisten meiner 
Tage durchlebte. Das Andenken derselben versüßet mir 
noch bis iezt, nach dreißig Jahren, manches Bittre meines 
Lebens, so wie Ihr lehrreicher Umgang selbst mir damals 
meine sehr unwegsame akademische Laufbahn ebnete. Sehr 
lebhaft erinnere ich mich noch, wie oft wir in unfern Gesprä­
chen, nach langem Umhergreifen, auf die so sehr verhöh-
neten aristotelischen Entelechieen stießen, und wie oft sich 
unsere Unterredung mit teuern Gedanken aus dem berüch­
tigten Buche eines Zauberers des sechszehnten Jahrh»»-
derts, de vatiitate feientiarara, beschloß. Dieser Geist, 
ich gestehe es Ihnen mein Theuerster, dieser Geist, der 
damals aus Ihnen in mich übergicng, ist in meinem gan­
zen den Wissenschaften gewidmeten Leben nie von mir ge­
wichen, und Sie werden leicht merken, daß er auch in 
diesen wenigen Blattern webet. Ob ich Ihnen dafür dan­
ken soll? — Ich thue es, und zun, Beweise dessen überrei­
che ich Ihnen diese geringe und wenige Blatter. Pehmen 
Sie dieselben mit iener freundschaftlichen Nachsicht auf, mit 
welcher Sie vor dreißig Jahren meine oft sehr gewagten Ge-
danken ausnahmen! In diesem Leben sehen wir uns wohl 
nie wieder; wenigstens wäre es Thorheit, so etivas zu hof­
fen: aber wir wollen uns, ein ieder auf seiner Stelle, be-
mühen, unser Auge zu schärfen, damit wir, wenn wir uns 
einst ausserhalb den Grenzen der groben Sinnlichkeit be-
gegnen, niit geschärftem und vereinigtem Blick die zwei­
deutigen und unerklärlichen Phönomene dieses Lebens, oh-
ne bey Entelechieen stehen zu bleiben, enthüllen können. 
Ich bin mit der reinesten Hochachtung und Freude 
Ihr 
treu Ergebenster 
Kaatzky. 
einer Zeit, da man den Menschen mit starken Ketten an die Erde 
fesselt; da man ihm seine indische Bestimmung so nahe und hoch vor 
die Augen setzet, daß sie ihm seine höhere Bestimmung beinahe ganz verde-
cket, da mans auch dem Weisen zur Pflicht machet, seinen Blick nicht über, 
sondern unker sich, an die Erde zu heften; zu einer solchen Zeit austreten und 
sagen, daß der Weise eigentlich nicht für dieses, sondern fuv ein höheres Le­
ben arbeite, dürste in der That mehr als eine verzeihliche Sonderbarkeit, und 
wohl gar eine unverzeihliche Verwagenheit, verrathen. Indessen, wenn die 
laute Stimme der Weisen nicht immer die leise Stimme der Weisheit ist; 
wenn Mode und Konvemenz sich nicht selten des geheiligten Lehrstuhls der 
Weisheit bemächtiget; wenn die Wahrheit durch das Geschrey der Nachbeter 
zwar überschrien, aber nicht vernichtet werden kann: so hoffe ich, nicht nur 
Verzeihung, sondern auch Rechtfertigung zu erhalten, wenn ich es wage, 
mich gegen diesen Schwärm unserer Modeweisen aufzulehnen, und frei zu be-
Häupten, daß der Weise eigentlich nicht für dieses, sondern für ein höheres 
Leben arbeite« Auch ohne meine Erinnerung werden Sie, Meine Herren, 
schon vermuthen, daß ich hier nicht den Weisen im allgemeinen Verstände 
meyne, der sich auch in den geringsten Geschäften des Menschenlebens durch 
Kluaheit, Tugend und Rechtschaffcnheit kennbar mache, sondern den Weisen 
im engern Sinn verstehe, der sichs zum vorzüglichen und einzigen Geschäfte 
gewählet, seinen Geist durch Kenntnisse zu bilden, seinen Verstand zu er­
weitern 
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weitem und aufzuklaren; mit einem Wort, daß ich hier den Geleiten mey-
ne — Und nunmehr wird es Ihnen leicht seyn, das zu errathen, was ich 
vor Ihnen heute zu beweisen gedenke? Der Weise sindiret eigentlich 
nicht für dieses, sondern für ein höheres Leben. Folgen Sie 
mit Ihrer geneigten Aufmerksamkeit meinen geringen Betrachtungen, und 
ich habe bie Hefnung, daß' Sie <mt Ende mit mir-einig seyn werden. 
Wenn der Weise, bey seither Beschäftigung mit den Wissenschaften, 
seine eigentliche Absicht auf das Leben der Erde gerichtet hatte, so müßte sie 
entweder seinen Unterhalt, oder die Ehre, oder das Vergnügen, oder die irr-
bische Geistesvervollkonmmung ausschlüssmgSweise, zum Gegenstände haben. 
Ich besorge nicht den Vorwurf der Mangelhaftigkeit in der Darstellung dieser 
Glieder: denn es fallt offenbar in den Sinn, daß das stufte Glied, welches 
man mir einschieben könnte, neml'ch das Wohl der menschlichen Gesellschaft, 
hier keine besondere Erörterung, verdiene, da es nicht das Subiekt selbst zum 
unmittelbaren Gegenstande hat, da es gar zu allgemein ist, und allenthalben 
als Haupt- oder Nebenabsicht zum Grunde liegen kann. Lassen Sie uns also 
sehen, ob eines iener vier Stücke stark und würdig gnugsey, den Hauptblick 
des Weisen an sich zu ziehen! 
"Was für eine fruchtlose Untersuchung! Innerer Trieb der Seele, 
"Drang des Geistes ist es, was den Menschen zu dem Gegenstände hinzieht, 
"der fähig ist, mit Macht auf feine Seele zu würken. Eine Art von Homo-
"genitat seiner Kraft mit dem Gegenstande derselben, die ihn bestimmt , ohne 
"sich zuvor den Werth der verschiedenen Absichten vorzuwagen, die höchstens 
"hinterher seine scheinbare Wahl rechtfertigen, und bestätigen. Die Prophe-
"ten weissagten nicht nach vorhergegangener Ueberlegung und Selbstbestim-
"mung. Es war Drang des Geistes. Sie mußten weissage,?. Und so 
"auch der Mann, ber nach Kennmissen ringet. Es ist innerer Trieb bes 
"Geistes, Seelendurst, und die Stillung desselben ist die Absicht des Wei-
"sen." Also doch auch Absicht bey diesen Drange des Geistes, bey diesem 
Seelendurst? Allerdings : denn warum sollten Triebe und Absichten.einander 
aufheben, 
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aufheben, da sie vielmehr sich unter einander verstarken» Gnug Zur Recht-
fertigung meiner Untersuchung. 
Alles leben, das die Natur hervorbringet, suchet sie auch zu erhalten, 
und die Gefahr zu verhungern ist unter jedem Himmelsstrich gleich groß» 
"Trost gnug für den Menschen der Natur; aber auch für den Bürger des 
Staats?" Miel Versorget der Staat nur feine Weisen, und laßt feine Tho­
ren verhungern? Ich dachte es nicht; Oder jm$> der Wege so wenig, seinen 
Unterhalt zu erwerben? Und wenn ihrer.nur Fünft waren, die zu demselben 
Ziel führeten: waö sollte den Weisen bestimmen, diesem unter ihnen den Vorzug 
zu geben? Etwa die Erhabenheit der Absicht selbst? Sie ist ia auf allen 
Wegen eben dieselbe. Etwa das Verhältniß zwischen Absicht und Mittel? 
Ein Verhältniß, das nur der Schielende oder der Niederträchtige gewahr wird. 
Etwa die Kürze und Bequemlichkeit des Weges ? Was für Krümmungen, 
was für ein ermüdender Sand, was für morastige Waldungen, was si'ir mei­
lenlange Wüsten, Felsen, enge Wege und Abgründe auf diesem so beschwer-
lichen Wege! - Etwa gar das herrlichere Ziel desselben? Wer ist so dreist, 
der Erfahrung so Hohn zu sprechen; der Welt'so in die Augen zuschlagen? 
Eine solche Behauptung wäre wahrer Schimpf für die Aufgeklärtheit unsrer 
Staaten. Welcher unter ihnen ists, der nicht seine Kastalionen und Keplere 
ausweisen kann, die er im eigentlichen Sinn des Worts verhungern lassen? 
Und die Erhaltung des Lebens sollte eigentlicher Zweck des Weisen bey seiner 
Beschäftigung init den Wissenschaften1 seyn; ein Zweck, den er auf andern und 
weit bequemeren Wegen unendlich vollkommner erreichen kann? Welches 
Erwerbsmittel würde ihn nicht eben sö-Wf ernähren  ^und wie viele sinds, 
die ihn weit reichlicher versorgen würden! Man sage mir nicht, daß ein 
ieder Stand seine Dürftigen hat; daß das Glück seinen Eigensinn, seine Par­
teilichkeit, nach allen Seiten seines Wirkungskreises äussert. Noch immer 
gnug begüterte Menschen' in allen Standen, die der Staat schaffet: aber 
auch eben so viele unter denen-, die sich-den Wissenschaften widmen ? Man 
müßte keine Augen haben, um dieses behaupten z« können. • 
B Aber 
Aber die Ehre; diese könnte doch wohl ein würdiger Gegenstand der 
Bestrebung des Weisen bey seiner Beschäftigung mit den Wissenschaften seyn? 
Wo ist ein Land und ein Volk, das nicht den Mann von Talenten und 
Kenntnissen schätzet? Welche Namen werden wohl mit größerer Ehrerbie-
tung genennet, als die Namen großer Gelehrten? Der Gedanke ist wich-
tig, Meine Herren, und verdient, daß wir ihn in seine Bestandtheile zer-
legen. Die Ehre, welche sich suchen laßt, ist entweder der äussre Rang, 
den der Staat giebt, oder sie ist ^Urteil und Hochachtung des Herzens. 
Jene hat mehr Scheinbares, diese mehr Ol ürkliches. Gesetzt, der Weise 
könnte die erste mit Recht seiner, Bestrebungen würdigen: würde er sie auf 
diesem Wege wohl am sichersten erreichen können ? Man denke sich hier 
nicht den Mann, dessen Talente und Kenntnisse der Staat brauchet, um 
das vielgelenkige Ruder seines ungeheuren Schiffes zu führen, und dann 
nenne man uns das Land und den Staat, in welchem die Gelehrsamkeit 
durch sich selbst ienes Ziel erreichet! Nur in Sina hat der gelehrte Man-
txtrm-vor dem Kriegsmandarin den Vorrang. Nur in Hindostan ist die 
Kaste der Gelehrten die vornehmste, aller Kasten. Die soldatischen Staa­
ten Europens, und welche sinds nicht? haben auch ihre Kasten: aber die 
Ordnung derselben dürste wohl sehr verschieden ausfallen. Die Soldaten-
käste, die Finanz- Kameral- und Oekonomische Kaste, die Kaste des Han­
dels und des wechselseitigen Erwerbes, und dann die Kaste der Gelehrten. 
Welch ein widersinniger Plan, die ohnmächtige vierte Kaste über die all-
mächtige erste erheben zu wollen! Und wie thörigt müßte der Weife seyn, 
der sich dieses in den Sinn kommen ließe! Und gefetzt diese riesenmäßlge 
Hofnung wäre nicht eitel; gesetzt er erreiche dieses Ziel seiner Bestrebun-
gen: würde er alsdann wohl noch den Namen des Weisen verdienen? Ist 
das die wahre Weisheit, die nach Rang dürstet; die nach äusserm Ansehen 
geizet; die sich von dem Glanz blendet lässet, den willkürlicher Vorzug, 
Tittel, Band und Stern, gewähret? Und also bleibt dem Weisen nur 
die zwote Art der Ehre übrig: Urteil und Hochachtung der Welt — Aber 
was 
was für einer? Derjenigen, die mit ihm auf einem Wege wandelt; oder 
derjenigen, die ihr Ziel auf einem andern Wege verfolget? Ohne die unbe-
zweiftlte Erfahrung in Anschlag zu bringen, daß ieder Stand sich selbst 
für den unentbehrlichsten halt, und daher ieden andern, wo nicht verachtet, 
so doch auch nicht hochschätzet, so gehöret gleichwohl zur Richtigkeit eines 
Urteils, zur Wahrheit einer Hochachtung, vhnfehlbar Kenntniß dessen, 
was man beutteilen, was man hochschätzen soll: und wie könnte er dieses 
von dem Teil der Welt erwarten, der nicht mit ihm einen Weg wandelt, 
der weder den Weg selbst, noch die Art des Wandels, noch das unmittel­
bare Ziel desselben kennet? Alles, worauf er hier rechnen konnte, wäre 
blosse Nachemp sindung, Nachbetung, unreifes Urteil und blinde Achtung: 
und ein solches Ziel sollte des Strebend des Weifen würdig seyn? Der 
kleinere Teil der Welt, der sich mit ihm auf einem Wege befindet, muß-
te es also seyn, dessen Urteil und Hochachtung ihn reizen könnte? Aber 
auch diese Aussicht könnte ihn eher abfthrecken als anlocken» Ist er ein mittel-
massiger Kopf, so übersiehet man ihn, und es ist leere Einbildung, die nur den 
Thoren kennbar macht, wenn er sich auf irgend ein vorteilhaftes Urteil et-
was zu gute thut. Sind aber feine Talente und Kenntnisse vorzüglich, 
so darf er auf nichts weniger, als auf wahre Hochachtung hoffen: vielmehr 
wird Herabwürdigung, Verachkmg und Haß fein Loos seyn. Ist nicht 
der Nett) der Gelehrten zum Sprüchwort geworden? Man sage mir nicht, 
daß eben dieses Betragen die innere Hochachtung beweise, deren sich feine 
Verdienste in den Herzen feiner Mitgenossen auch wider Willen bemeistern. 
Wie viele sind de? Riefen, die solche Betvunderuug erpressen? Und da 
die Last der Kraft gleich ist, wie groß ist der Verdruß, der diese erzwun-
gene Hochachtung aufwieget! Größtenteils, ia vielleicht immer ist es 
nicht erheuchelte, fondern wahre und Herzliche Verkleinerung und Herab-
Würdigung, die solche Riesen trist. Was für Schimpfnamen sind wohl 
ausgesuchter und nachdrucksvoller, als die Schimpfnamen der Gelehrten; 
und.wo ist der Glückliche unter jenen Riefe«, dem sie nicht ertheilet wer­
den? 
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den? "Doch unsre Zeitgenossen blendet die Eifersucht und der Neid: aber 
die Nachwelt wird ihn in ihre neidlose Waage legen, und sein wahres Ge-
wicht der Welt öffentlich darlegen." Süsser Traum! Solltest du würklich 
das Herz des Weisen bethoren können? Magst du es doch immerhin: 
Aber der Betrogne höre dann auch sein Urteil nicht aus meinem Munde, 
sondern aus dem Munde eines Andern! *) "Diese synekdochisthe Welt ver­
dient doch wohl nicht, daß man ihr zu gefallen die eigentliche und größere 
"in Unruhe und Gährung setzen soll, da man doch nicht recht weiß, was 
"diese sortrollenden und vorübergehenden Welken eigentlich haben wollen, 
"weil die nachfolgende stets die vorhergehende widerlegt, und sie für irrig, 
"dumm, aberwitzig, schwärmerisch, schaal, queerftipßg, und wie die gelehr-
"fen Komplimente ferner lauten, erklärt." Trostvolle Hosnung auf die Ge­
rechtigkeit der Nachwelt, würdig, den Busen des weisen Gelehrten zu 
schwellen! Und endlich, was ist denn auch diese so mühsam gesuchte Eh­
re, diese Hochachtung einer synekdochischen Welt, des so genannten klüge? 
ren Teils derselben? Immerhin mag sie mehr Werth haben, als der 
Beifall einer ganzen Welt, der den Helden in gezuckte Säbel iogt: gleich-
wohl bleibt sie eitel, falsch, und des Bestrebens des Weisen unwürdig» 
Die wahre Ehre des Weifen quillet aus seiner Brust, und wohnt in sei­
nem Herzen; bedarf nicht des Urteils der Welt, sie sey noch so synekdo-
chisch, auch die strengste Auswahl des tausendsten Ausschusses derselben. 
Wenn das ist: so ists Thorheit, iener nachzujagen, und diese findet man 
allenthalben, auch in den geringsten Geschäften des Menschenlebens, und 
jte allein ist würdiges Ziel des Strebens des Geringsten unter den Men-
schen. 
So, Meine Herren/ siehet es mit der Ehre aus: aber auch mit dem 
Vergnügen, das die Wissenschaften gewähren? Wer sollte das glauben? 
Was für überströmende Seelenlust, was für tiefquillende Wonne muß es 
seyn, dem Schöpfer gleich, die ganze Schöpfung mit einem Blick zu über-
sehen; 
e:) Verfasser des Traktats über die Freiheit zu Denken. 
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sehen; den Sternen ihre Bahn , zu zeichnen, und das Gleichgewicht der 
Weltkörper zu berechnen; den Plan Gottes bey der Stuffenleiter seiner 
Geschöpfe zu durchschauen; die Natur bey ihren geheimen Arbeiten zu be-
lauschen; die Tiefen des Menfchengeifles zu durchspähen; die Schicksale der 
Völker gegen einander abzuwägen; wahres, großes Vergnügen! Wer 
wollte das leugnen ? Aber sollte es wohl größer seyn können, als irgend 
eine andere Art des Vergnügens? Lust, Wonne, Vergnügen, sind rela­
tive Begriffe. Ihr Maaßstab liegt nicht in den Objekten, sondern in der 
Beschaffenheit des Subjekts, in dessen Kennkniffen unb Trieben. Das 
Vergnügen des.Kriegers, der Schlacht- und Eroberungsplans macht, ist 
eben so groß, als die Wonne deffen, der die Bahn eines Kometen berech-
net. Die Freude eines Kaufmanns über einen unerwarteten großen Ge-
winn ist eben so groß, als die Freude eines Hörschels über die Entdeckung 
eines neuen Planeten. Das Vergnügen eines Schriftstellers über die 
glückliche Geburt feines jüngsten Kindes kann nicht größer seyn, als die 
Freude einer- Pariserzofe über die Erfinbung einer neuen Mode. Der Ge-
lehrte freuet sich seiner Kenntnisse, und stehet mit Wonnegefühl vor dem 
Schrank, der seine Schriften in vergoldeten Bandern träget: und eben je 
groß ist die Freude des Geldsüchtigen, der vor s?inem eisernen Kasten kniest, 
und mit-zitternden Händen seine goldne Schätze mustert. 
Doch, Meine Herren, das befriedigt sie vielleicht nicht, und sie for-
dem ohnfehlbar eine nähere Vergleichnng. Co seys denn! ich will sie ihnen 
geben. Sich in feine vier Wände als in ein Gefängniß einsperren; Tag unb 
Rächt ben Staub ber Bücher fressen, unb an modernden Buchstaben nagen; 
al6 ein Lebendiger sich unter den Tobten vergraben; Auge und Ohr ber Welt 
verschlussen; seinen Geist burch anhaltende Anstrengung ermüden, uub seinen 
Körper burch Unthatigkeit schwächen; fitzen, lesen, benken, schreiben; biefe 
finstere unb einförmige Arbeiten sollten mehr Vergnügen gewähren, als bie 
Thätigkeit in ben hanblungsvollen Geschäften des Menschenlebens; als die ab-
wechselnde und zerstreuende Würksamkeit in einem Kreise voller Bewegung 
und 
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und That? Plane machen, Aussuhren, das Ruder der Staats lenken, Ar-
meen mustern, Rente»: eitcheben und vertheilen, dem Menschenrecht seine 
Bahn zeichnen, der Erde ihren Erkrag abgewinnen, Handelsgewerbe treiben, 
diese lebendigen Handlungen sollten nicht unendlich mehr Vergnügen machen, 
als iene todte Geschäfte? Und nun die eigentlich so genannten Vergnügungen, 
und Erblichkeiten, mit welchen sich andere bis zum Ekel, bis zum Er-
sticken, satigen? Kann oder darf sie derjenige gewissen, den seine Stüdirstube 
fesselt 1 Der Vogel der Minerva sitzt in der einsamen Dunkelheit der Nacht, 
wenn das ftöliche Gesieder die Wälder durchstreicht, die Luft mit seinem Ge-
sänge erfüllt, sich in dem rieselnden Bach badet, und seine bunten Federn 
an den Straten der Sonne trocknet. • Unser Weise sitzt tiefsinnig bey sei-
ner Nachtlampe, wenn da erleuchtete Pallast seines Nachbars vom wil-
den Taumel der Tänzer bebet; klopft sich den modernden Staub schimm-
lichter Folianten in den Hals, wenn dort die zusammen gestoßene Glaser 
klirren; fühlet den Staub mit Quelln'asscr herunter, wenn dort der ge-
pflasterte Boden des Saals den Rhsingauer und den Tokayer trinket; 
wühlet in todten Buchstaben, mm dort die bunten Blatter des Spiel-
glucks alles beseelen." Aber wer heißt ihn, nist mir hier der Mann des 
Vergnügens entgegen, wer heißt ihn, sich so einzukerkern, ein solches Eu-
lenleben zu führen? kann man nicht mit den Todten umgehen, und auch 
den ttmgong der Lebendigen genüssen? kann man nicht die eine Hälfte des 
Tages dem Apollo, und die andere dein Komus opfern?" • Leicht gesagt, 
aber eben so leicht überdacht. Ick) will nicht .errechnen, daß unser Weise 
gemeiniglich das Schicksal der Kastalionen und Keplere hat, und daß der 
Ertrag seines Ackers irnt> seiner Heerde viel zu geringe ist, um dem Gott 
des Vergnügens reiche Opfer zu bringen; -ich will nicht sagen, daß das 
Gepräge, welches da Umgang mit den Wissenschaften seinem Geiste ein-
drückt, sich nicht leicht mit dem Genu thsgepräge des Weltmannes, des 
Menschen des Vergnügens, verträgt: aber welche Muse wird ihm die 
Stunde schenken , um sie dem Komus zu opfern? Apoll geizet so sehr mit 
den 
!? 
den Stunden des Tages, daß er so gar der Nacht einen Theil derselben 
raubet, um sie ienen beizulegen. Und wie würde es mit dem Geschmack 
an den, Wissenschaften aussehen, wenn er so oft von der Macht des sinn-
kicheren Gefühls überwältiget würde? Würde er nicht endlich gar vnterlie-
gen? Auch der Demant verdunstet endlich unter dem Brennpunkt eines 
Spiegels, und die glücklichste Besiegerinn eines Triebes ist die entgegenge-
setzte Neigung, welche die Gewöhnung bald zur Fertigkeit und zur Leiden-
schaft erheben kann. Derjenige also, der von unserm Weisen fordert, daß 
er seine Stunden unter dem Apoll und Komus, unter den Wissenschaften 
und Vergnügungen theilen soll, verlanget, daß Feuer und Wasser sich zu 
einem Elemente vereinigen, daß das Gold auch bey der höchsten Hitze des 
chemischen Ofens seine Feuerfestigkeit behalten soll» 
Das alles. Meine Herren, ob es gleich in der That sehr viel ist, 
werden mir einige unter ihnen, denn von allen darf ichs nicht erwarten, 
vielleicht zugeben: aber, wie dürfte ich hoffen, .daß man mir auch den! letz-
ten Raub, den ich an unserm Weifen begehen will, verzeihen werde! Ge-
winn, Ehre, Vergnügen, die blendendesten Hofnungen der Erde, habe 
ich ihm genommen, und ich sollte so unbarmherzig seyn, ihm fein letztes 
Kleid, worauf er mit Recht stolz thut, und dessen Besitz der einzige Er» 
sah alles Geraubten seyn muß, auszuziehen? Wahrlich mir schaudert, auch 
diese räuberische That, noch zu begehen,' und unfern Weifen ihnen so nackend 
vor Augen zu stellen. Indessen wäre es ein elender Straßenraub, dem 
Wandrer feinen Rock auszuziehen, und ihm feine Goldbörfe zu lassen. 
ES sey also gewagt, unfern Weisen auch in seiner letzten Verfchanzung 
anzugreifen, und ihn, wo möglich, zur ganzlichen Uebergabe zu bringen. 
Diese feine letzte und stärkste Perfchanzung heißt: Indische Vervollkomm­
nung des Geistes. Wer wollte die Wahrheit und Stärke dieser Brust-
wehre in Zweifel ziehen? Und wer wollte das große Vertrauen tadeln, 
welches der Weife auf dieselbe fetzet? Die einzige wahre Absicht des Wei-
fen bey feinern Studiren ist also feine irrdifche Geisteövervcllkommnung. 
Seine 
Seine Geisiesvsrvotlkommmmg allerdings:, aber mich seine irrdiscke? Dies 
ists, worauf alles ankommt: denn ich finde ihn immer noch auf der Er-
de, immer ncch in der dicken Hülle der Sinnlichkeit, immer noch in dem 
Leben der UnVollkommenheit, des Zweiselnulths und der Ungewißheit. Se-
hen sie--also unsern Weisen, mit welchem ««ermüdeten Sammlungsfleiß er 
den Schatz seiner Kenntnisse aus allen Weltgegenden,/aus allen Nationen, 
aus allen Völkern und Sprachen herbei holet; mit welcher Geistes anstren-
gung er ihn ordnet; mit welcher unsäglichen Mühe er den Kern von den 
Hülsen, den Demant von dem Berge von Kieseln zu trennen sucht; wie 
er diese geringe Kerne abermal schalen/ diese wenige Edelsteine mühsam 
schleifen muß; wie er alles von neuem ordnen, gegen einander halten, 
würdigen, einfassen und. befestigen muß; wie ihm bei;; dieser Bemühung 
alles unter den Händen zerfällt und zerbricht, und wie er endlich unter der 
Last dieser Herkulöarbeit erliegt! Hier zeigt sich der Glanz der Wahrheit 
von ferne; -er gehet drauf zu, und stehe da, es ist ein Irrlicht, das ihn 
in unwegsame Sümpfe führet. Hier siehet er einen festen felfichten Bo-
den; froh, und mit entschlossenem.Fuß tritt er auf ihn , und siehe da, er 
ruhetauf einer Erdhöle, und sinkt unter ihm fort. Dort haschte er? mit 
begieriger Hand nach einer Wahrheit, und siehe da, es war eine Hypo­
these. Hier greift er nach einer andern, und es ist gar; eine Lüge , die Jahr-
taufende hindurch das Recht der Wahrheit behauptet. Er verfolget seinen 
Weg, aber er ist allenthalben derselbe. A«f einen schmalen Bergweg folgt 
eine morastige Ebene, auf dieser ein finstrer undurchdringlicher Wald, auf 
diesem ein unfruchtbares Gestade, und auf diesem ein grenzenloses wil­
des und. stürmisches Meer.. . Wohl ihm nenn er sich in seine Hole 
zurückzieht, und sick> an den magern und sparsamen Wurzeln, Beeren 
und Eicheln gnügen läßt, auf' welche die gütige Natur seine Satigung 
eingeschränket! Aber wehe ihm, wenn er weiter geht, und sich auf ienes 
stürmische Meer waget y welches ihm aus der Ferne seinen traurigen Unter» 
gang drohet! ..." 
Und 
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Und nun dieser ganze Erwerb, dieser gepriesene Gewinn, ist er wohl 
iener großen Bemühungen werth; verdient er wohl iene Aufopferung des 
reichlichern Unterhalts, des bedeutenderen Ansehens, des Weltvergnügens, 
ist der Gesundheit und des Lebens selbst? Und der Genuß dieses Gewinns, 
wann erwartet er ihn? Sein ganzes Leben hindurch. Es ist ewige Samm-
lung, ewiger Erwerb, ohne wahren und belohnenden Genuß; ewige Reise, 
ohne an das Ziel zu kommen, ewige Unruhe, ohne zur Ruhe, zur Be-
friedigung zu gelangen. Zwar siigt mir ein neuerer Weise,*) daß alle 
Glückseligkeit des Menschen im beständigen Erwerb, aber nicht im Genuß, 
bestehe, daß nicht das Gut, welches man besitzt, sondern nur das, wor-
nach man strebt, ein wahres Gut sey. Immerhin, wahr oder falsch: so 
wird wenigstens das kein wahrer Erwerb, kein wahres Gut können genannt 
werden, welches man gar nicht besitzt, welches man erwirbt, um es gleich 
drauf zu verlieren. Welcher Kaufmann wird die Taufende, die er in einem 
Jahr erwirbt, und in dem andern verliert, für wahren Erwerb , für wah­
ren Gewinn halten? Und so verhält sichs auch mit diesem Erwerb des 
Geistes. Eine Wissenschaft verdrängt die andere, eine Hypothese die mibe* 
re. Die Archaeologie unb Philologie mußte ber spekulativen Philosophie 
weichen, und diese wurde von der empirischen vertrieben. Die Naturge­
schichte wurde von der Natuxlehre verdrängt, und die letztere mußte der er# 
stern aufs neue Platz machen. Die plastischen Naturen wurden von ben 
präformhfen Keimen verdrängt; diese von den Muschenbröckischen Saamen-
thierchen) diese von ben entwickelten Keimen, und diese von den nach bem 
Bildungstrieb geformten Wesen. Eben so gehts auch den einzelnen Wis-
senfclxiften, und dem Gewände derselben. Der Svkratiker verdrängte den 
Pythagoräer; der Akademiker den Svkratiker. Der Peripatetiker vertagte 
den Akademiker; iene« ^ verscheuchte der Stoiker, und: diesen der Epikuräer 
Der Scholastiker setzte den Stagyriten aufs neue auf den Thron. Diesen 
Götzen entthronete endlich Backo; diesen entsetzte Deskartes; diesen Wrz-
C teil 
- *) Villaume. 
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ten le'6nt| unb C83elff, unb diese vertagte endlich die Eklektik. Was für ein 
«lender Erwerb, dessen Besch mir auf keine Stunde gesichert ist! Was für 
ein kläglicher Gewinn, der mir, ohngeachtet aller meiner Wachsamkeit, so ge­
waltsam geraubet wird! Und das sollte das Ziel des Strehws des Wei-
sen seyn ? Das sollte ihn reizen, alle seine Geisteskräfte aufzubieten? Er 
sollte sich alles Uebrigen berauben, tun seinen Geist mit so vielen unnützen 
Kenntnissen zu überladen, um einiges Nützliche kaum halb zu erkennen, 
tim mit mächtigen Zweifeln zu kämpfen, um mit Unruhe und Ekel feine 
Seele zu füllen? Dreimal glückliche Unwissenheit! und du, o reizende 
Tochter derselben, selige Ruhe! Solltet ihr nicht allein das Streben des 
Weisen verdienen?' 
Doch nein, Meine Herren, Es ist noch ein Ziel, das dem Weisen 
Hesteckt ist, das seines Strebens bey seinem Brüten über die Wissenschaf-
ten würdig ist; ein Ziel, das die Verachtung ienes Gewinns, die Ver-
üachlaßigung iener scheinbaren Ehre und die Hintansehung ienes Vergnü­
gens ganz verdienet: aber dieses Ziel ist weit hinaus gesteckt, ist in ein 
dunkles Feld gesetzet, so, daß nur ein scharfes Auge es erblicken, aber ei-
m gesunde Seele leicht ahnden kann. Dieses Ziel befindet sich ienscit 
des Grabes, und die Enthüllung des Geistes allein ist der schmale unb 
kurze Steig, auf welchem er zu demselben gelanget. Das, was ich Jh-
nen, Meine Herren, hieven bisher gesaget habe, bestehet blos in einen» 
negativen Beweise, und da ich mir schmeichle, alles das, was die Erde 
dem Weifen darbietet, abgewogen, und zu leicht gefunden zu haben: so 
glaube ich auch, diesen negativen Beweis erschöpft zu haben. Aber freilich 
werden sie nunmehr wünschen, auch einen positiven Beweis hicvon zu hö­
ren, der uns der Ueberzeugung und der Gewißheit näher bringen kennte. 
Lassen Sie mich einen Versuch dieser Art' wagen: aber erwarten Sie nicht 
alles, was man über einen so- wichtigen Gegenstand sagen könnte, und 
schreiben Sie bie Schwäche des Vortrages nicht auf die Rechnung der 
schwache dieses Beweises! 
In 
l? 
In Wahrheit, Meine Herren, unter allen Bestimmungen, die den-
Sterblichen auf der Erde treffen können, .wäre die Bestimmung des Ge-. 
lehrten eine der traurigsten, wenn „der Preis alles seines Strebens unb 
Ringens, aller seiner Anstrengung und Aufopferung, diesseit des Grabes 
aufgestellet wäre; wenn er jenseit desselben wieder in seine erste, nackte Kind­
heit zurück fallen, und, nachdem er hier laufen gelernet, dort von neuern 
kriechen und gehen lernen sollte. Wie ungleich glücklicher wäre der Mann, 
der nach unabgekürztem Weltgenuß, als Kind an Erkenntniß und Ver-
stände, hinüber gegangen, um dort mit ienem unglücklichen Manne Zugleich 
das Alphabet eines höheren lebens zu lernen» Wie ungleich glücklicher 
wäre er nicht, da er-beides in gleichem Maaße genüsset, Stefer aber steh 
des ersteren so thÄicht beraubet hat! Da er in dem niedern leben ihm 
weit zuvor gekommen., in dein höh ereil aber mit ihm Schritt halten könn­
te! Ja da der Ununterrichtete und Vorurteilfreie zur Amtahme des Unter­
richts und der Wahrheit fähiger ist, als der Falschunterrichtete und Vor-
urteilvolle: so formte nicht ohne Grund vermuthet werden  ^ daß ienes un-
wissende und ungeübte Kind schnellere und glücklichere Fortschritte machen 
mute,, als dieser Mann von Kenntnissen, von Uebung und Vorurteil. 
Aber diese traurige Vermuthung, diese Furcht vor dem Rückfall in Kind-
heit und Urschwache, hat nichts, worauf sie sich stützen könnte. Die Na? 
tur weist nichts von wahrer Vernichtung. Sie löset auf, verwandelt, 
vervollkommnet und erhöhet, und nie zerstöret sie Kräfte, die im Inner­
sten ihres Schoosses erzeuget werden. Das , was wir in der organisirten 
Körperwelt gewahr werden, muß allerdings in einem höheren Sinn von 
den immateriellen Wesen, , und von len Kräften derselben gelten. Der 
Faden, der einmal gespomren ist, kann nicht ohne ein Wunder plötzlich 
bis auf seinen llikitofett eutfode.lt werden , sondern muß da angeknüpfet und 
fortgesetzet werden, wo er gerissen hat. Analogie, Ordnung der Natur; 
Weisheit des Herrn derselben, ta innere Unmöglichkeit, spricht für diese 
frohe und sichere Erwartung. Die verstärkte Kraft und Fähigkeit, die der 
Geist 
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Ceist des Menschen sich hier erworben- hak, muß et tn jenes Leben hin-
fibtr nehmen, und zur schnelleren und richtigeren Erkenntniß der Gegen-
stände jenes höheren Lebens anwenden. 
Lassen Sie mich, Meine Herren, diesen Beweis durch einen Gedanken 
verstarken , der sich auf eine Beobachtung unserer neuesten und tiefsten 
Denker und Forscher gründet. Wäre der Verstand der menschlichen Seeä­
le, wie man sonst gemeiniglich glaubt, ein Avtomat; hatte und übte er aU 
les, was er haben und üben sollte, durch sich selbst; läge Kraft und 9tich* 
tung als unabänderlich in seinem Urgeniebe: so könnte sich vielleicht das 
Kind \ am Verstände schmeicheln, . nach seinem Hingange in jenes Leben 
mit dem parken und geübten Manne eine Stuffe betreten zu können; 
denn der machtige Uebertritt, die große- Verwandlung, könnte vielleicht bei 
dieser Erschütterung nichts als iene avtematische Urkraft übrig lassen. 
Aber der Verstand des Menschen ist nicht ein solches Avtomat, sondern 
nur ein Keim eines Verstandes; nicht Verstand selbst, sondern Anlage 
zum »Verstände ; nicht als Verstand ursprünglich erschaffen, sondern er 
muß erlernet, gebildet, gerichtet und geübet werden. Wenn das ist, so 
kann er durch keine Erschütterung, sie sey so groß sie immerhin wolle, in 
seine avtematische Urkraft, die er nicht hat, zurück fallen, sondern er muß 
entweder ganzlich vernichtet werden, oder in seinem sich erworbenen Zustand 
de 'fortdauren. Gegen das Erstere bürget uns die Unmöglichkeit einer Ver-
nichtung, Natureinrichtung, und Weisheit des Schöpfers, und wenn also 
nur das Andere sich erwarten laßt, so ist auch gewiß, daß er seine hier 
erlangte Bitdung und Vervollkommnung dort nach den Gesetzen eines ho« 
Heren Lebens fortsetzen muß. 
Die Art der Erkenntniß in dem höheren Leben ist entweder eine mit-
telbare feine und erhöhete Sinneserkenntniß, oder eine unmittelbare intui­
tive Geisteserkenntniß. Wenn die Natur in ihrem Vervollkommnungsge-
schaffe nicht durch Sprünge  ^ sondern stussenweife verfahrt: so hat die er­
stere allerdings mehr Gründe der Wahrscheinlichkeit für sich, als die avde-
re, 
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re, indem der Schritt von einer groben Sinnes erkenntniß bis zur Anschauung 
für eine Stusse zu stark zu seyn scheinet; ia die Versicherung der Religion, 
die uns die Wiederherstellung unseres ^verfeinerten Organismus vevfj.richt, 
erhebt die Wahrscheinlichkeit dieser Erkenntnißart beinahe zur Gewißheit-
Wenn diese nun Statt finden sollte, so würde ihre Fertigkeit und Richtig« 
keit sich in der Vervollkommnung der gröberen Sinneserkenntniß gründen 
müssen, weil sonst kein Grund ihrer Verbindung zu finden wäre. Die 
erweiterten und erhekleten Vorkenntnisse des gröberen Sinnes würden daher 
allerdings eine höhere Stusse der feinern und höheren Sinneserkenntniß er-
warten lassen, als die Vernachlässigung derselben sich versprechen kann. 
Gesetzt aber man fände die unmittelbare intuitive Erkenntnißart dem höhe-
ren Leben angemessener und anstandiger: so würden gleichwohl die erworbe-
nm Vorkenntnisse des sinnlichen Lebens auch dieser Erkenntniß eine große-
re Fertigkeit und Schnelligkeit geben müssen, wenn man gleich ein Beden--
ten tragen sollte, fcen Einfluß derselben auch auf die Richtigkeit dieser hö-
Heren Kenntnisse auszudehnen. Ja da bei dieser Erkenntnißart der Ver-
stand das eigentliche und unmittelbare Organen wäre: so würde die ver­
stärkte Kraft, Bildung und Richtung desselben die Fortschritte in dieser an-
schauenden Erkenntniß ohnsehlbar befördern müssen. 
Bei dieser Betrachtung bietet sich mir noch folgende Bemerkung 
dar. Es mag entweder die erste oder die andere Art der Erkenntniß dem 
höheren Menschenleben angemessen seyn, so wird die Jntensitaet des Ver-
standes zur Beförderung der Fortschritte derselben ohnsehlbar mehr beitra-
gen, als die Extensitaet desselben. Die Verstärkung der Verstandskraft 
und die Aufhellung der Begriffe wird also eigentlich iene höhere Stuffe 
und schnellere Vervollkommnung bewürken, die obiecktive Erweiterung aber 
dieselbe nur mittelbar befördern, in so weit sie nemlich die Verstärkung der 
Verstandskrast verursachen würde. Wenigstens befindet sich vieles in die-
fer objektiven Erweiterung des Verstandes, dessen Einfluß in die Kennt-
nisse eines höheren Lebens, und dessen Verbindung mit denselben, nicht 
ab­
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abzusehen ist. Heilkunde, Staats - und Rechtswissenschaft, praktische 
Sprachen - und Kunstkenntniß, Finanz- Kamera! - und 'ökonomische Wis­
senschaften , und viele andere, könnten mit den Kenntnissen eines höheren 
Lebens tn keiner, oder doch nur in äusserst entfernter, Verbindung stehen. 
Endlich , Meine Herren, lassen Sie mich, um ihre Ermüdung zu vol­
lenden , diesen Beweisen die Krone aufsehen l Die individuellen Bestim­
mungen des Menschen, seine erworbenen Kräfte und Fähigkeiten, seine 
Triebe und Neigungen, unt) dann das deutliche Bewußtseyn alles dieses 
ihm Eigenthümlichen, dieses allein ists, was ihn zu dem Menschen macht, 
der er ist. Wenn es mm eine Unsterblichkeit, eine Fortdauer nach dem 
'Tode giebt: so ist es auch schlechterdings nothwendig, daß mit .dem Men-
schen zugleich alles dieses ihm Eigenthümliche, mit aller Rückerinnerung. 
und ohnsehlbar in einem hcheren Grade des Bewußtseyns, sortdaure. 
Denn geschähe dieses nicht, so kennte es keine Unsterblichkeit, keine Fort' 
bauet' seyn , sondern es wäre Vernichtung, und Hervorbringung eines he-
tv'vogcnen Geschöpfs» Unsterblichkeit, Fortdauer und höheres Leben ist also 
entweder eine Schimäre; >der der Mensch gehet nit ollen seinen erworbe­
nen Eejstesfähigkeiten, Kenntnissen imd Triebm in ein höheres Leben 
über, und die Einwendung derselben nniß ihm daselbst zu seiner ferneren 
Vervollkommnung zu statten kommen. Zur Verstärkung diefts bekann­
ten Beweises hören sie dann noch am Ende einen unsrer ersten Weisen 
imd tiefsten Denker: *) "Nicht mehr mif Traumen von Ruhe oder Ver-
"nichtnng, nicl)t mehr mif Ahndungen von Verwandlung und Durchwin­
den durch Klüfte des Todes nnd der Nacht, mit Versetzung auf diesen 
'"oder ienen Lichtstern, neuer Kindesgeburt in eine Sphäre, wenn du den 
"Becher der Vergessenheit getrunken — nicht mehr mit allem dem dürfen 
"wir ringen. Du bist Mensch, und sollst Mensch bleiben; Mensch, aber 
"der sich einst zu deinem IHt verhalt, wie die volle Aehre zum kleinen 
"Saatkorn* Alle deine schlafende Kräfte und frohe Gefühle sollen erwecket 
"wer-
*) Herder.' 
2Z 
"werden. Je mehr du hier zum innern Lichtkeim sammlest, 
"dest < mehr hast du bort." Der Weise studiret eigentlich nicht für 
dieses, sondern für ein höheres Leben» 
Die kultivirten Völker der Erde, Meine Herren, haben bie Epoche 
ihrer Kindheit vornemlich bannt bezeichnet, baß sie für bie Ewigkeit baue-
ttn. Eine Unternehmung, bie betn Charakter der Kindheit völlig entspricht. 
Nur eine irrbische unb eingebildete Ewigkeit wars, für welche sie baueten x 
nicht Wunder also, wenn die alles zerstörende Zeit bisse ihre kindischstolze 
Absicht vereitelt hat. Wo sind iene grünende Mauren, iene Labyrinthe, 
iene Mausolaen, im Pantheone, Amphitheater unb Pallaste, bie ber Ge­
walt ber Zeit trotzen sollten? Auch bie Stellen, wo sie gestanden, findet 
oft nur ber Leichtgläubige. Zwar strecken iene kolofsalische Felsenmasjen, 
jene Denkmäler einer übermenschlichen Arbeitsamkeit, ihre Häupter noch w 
bie Wolken; zwar hat bie Fackel. be6 trunkenen griechischen Jünglinges ie-
ne königliche Felsenwohnung nicht ganz zerstören können; aber eine Fluch, 
ein Erdbeben, ein Vulkan, und alles ist auf ewig zertrümmert. Nicht so 
ba6 Volk, bc.6 sein MannSalter erreichet hat. Es bauet auch für eine 
Ewigkeit, aber nicht für eine so eitle unb eingebildete, sondern für eine 
wahre und eigentliche Ewigkeit; nicht, um burch aufgethürmte Steinmas-
sen seinen Namen ber Nachwelt zu predigen, sondern um durch Bildung 
des Menscheltgeistes der Ewigkeit selbst vorzuarbeiten. Dieses Gebäude, 
Meine- Herren, in welchem wir heute zum erstenmal versammlet sind, ist 
ein Gebäude von dieser Art; nicht gebauet, um bie Bewunderung der Nach­
welt ZU erringen; nicht gebartet, um ber Macht ber Zeit Troß zu bieten': 
eitle unb unwürdige Absicht! sondern es ist gebanet, mit in feinen Mauren 
die jungen Seelen ber Menschen zu bilben; bett Keim bes Menschengeistes 
zu entwickeln, ihm Nahrung zu geben, ihn zu begüssen unb zu erwärmen, 
damit er in diesem Garten der Zubereitung, in diesem indischen Treib­
hause, wachsen und gebethen, unb dann, wo nicht als Baum, so doch 
als blühende Pflanze, in jenen Garten der Vollendung möge verpflanzet 
wer-
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werden. Dies ist die erhobene unt> heilige Bestimmung dieses Gebäudes, eines 
Gebäudes, das im eigentlichen Verstände für die Ewigkeit gebauet ist. Zwar 
weiß ich, daß die nähere Bestimmung desselben nicht eigentlich die Bildung de-
rer betrist, die sich vorzüglich bett Künsten und Wissenschaften gewidmet ha-
ben, sondern derer, die die Geschäfte des thätigeren Menschenlebens zum Ziel 
ihres Bestrebens gesetzet. Indessen, wenn die Tüchtigkeit zu diesen letzte-
ren durch einige Kenntniß iener ersteren sehr befordert wird; wenn durch 
gründliche Behandlung dieser Geschäfte, durch zweckmäßige Anstrengung 
und j Thätigkeit in denselben, iene Absicht der Bildung und Erhöhung der 
Geisteskräfte auch eines Teils erhalten wird; und wenn eine iede, euch die 
geringste, erhabnere Stusse des höheren Lebens schon eine größere Anstvett* 
gnng und Aufopferung wohl verdienet: so werden auch diejenigen, die sich 
nicht den Wissenschaften gewidmet - haben, sich des Glücks nicht vorsätzlich 
berauben dürfen, sich in dieser Bildungsanstalt einer erhabneren Stusse u* 
neö höheren Lebens würdig zu machen. 
Zwanzig Jahre sind verflossen, als in einem Zirkel von ädlen und 
wohlgesinnten Männern der Gedanke aufgereget wurde, das öffentliche 
Cchulgebäude der Kirche näher zu rücken, und als der ädle und würdige 
Besitzer dieser Stelle sich erbot, einen Teil seines Eigenthums der Errich-
tung desselben einzuräumen: Aber ich selbst hielte diesen Gedanken damals 
für eine Art von Schwärmerei, und nichts konnte mir wohl weniger in 
den Sinn kommen, als daß ich die Ausführung dieses Gedankens noch er-
leben würde. Sie, ädle und sorgsame Väter der Stadt, die Sie überzeugt 
sind, daß der Karakter der Bürger eines Staats größtenteils von der Bil­
dung abhängt, die der Jugend ertheilet wird, und die Sie daher dieSor-
ge für die Aufnahme dieser Scl nie mit der Fürsorge für das Wohl unserer 
Stadt innigst verwebet haben; Sie, würdige Glieder des Aeltestenstandes, 
und Sie, sämmtliche theure Mitglieder unseres kleinen Staats! Sie ha-
ben tetzt teuern Gedanken Leben und Würklichkeit gegeben, und haben das 
unvermuthet ausgeführet, was auch der glücklichste Muthmasser nur in ei­
ner 
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ner Entfernung von dielen JahrzehetMn voraus sehet; konnte. Dank sey 
dem glücklichen Vorfall , der zu diesem Heilfamen Unternehmen Gelegenheit 
gegeben! Aber zehnfacher Dank sey Ihnen allen, die es so weise beschlos-
sen, so schnell ausgeführet, und so glücklich vollendet haben ! Der Dank 
dieser Lehrer und Schüler gebühret Ihnen ganz: aber was ist er gegm 
den immer fortströmenden Dank, den Ihnen die lange Reihe von Lehrern, 
und die Kinder, Enkel und Urenkel dieser Schüler einst darbringen werden,? 
An dem lebhaftesten Teil dieses Dankes haben Sie, ädler und wür­
diger Mann, unter dessen Anordnung und Aufsicht dieser Bau nnternock-
tuen und vollendet worden, ohnsehlbar den gerechtesten Anspruch, Mit «N-
ermüdetem Eifer, und unverruckter Sorgfalt, haben Sie sich, bei diesen 
nicht mühelosen Unternehmen, mehr aus Selbstbestimmung als aus Pflicht, 
thatig bewiesen. Empfangen Sie also den Dank, den unser kleine Staat 
Ihnen hiemit durch meinen Mund öffentlich zollet, mit dem Gefühle des 
adlen Patriotismus, den Sie in diefem mühevollen Geschäfte selbst bewie--
sen haben l Freuen Sie sich, daß Sie so vorzüglich das Ihrige dazu 
beigetragen haben, dieses Heiligthum zu errichten, in welchem die Söhne 
unseres Staats sowohl für dieses, als auch für ienes höhere Leben sollen 
gebildet werden! Der erste und kräftigste Segen dieser Bildung lege sich 
vornemlich auf dieienigen unter diesen Söhnen, die Ihrem Herzen so nahe 
sind! 
Der Gott dieses niedern und ienes höheren Lebens, der Vater der 
Wahrheit und der Weisheit, bezeichne dieses Heiligthum des Unterrichts 
mit den merkbarsten Spuren seiner Gegenwart! Er segne das große Ge» 
schäfte der Menschenbildung zum Wohl des ErdcnlebenS-, und zum Glück 
der Ewigkeit! Er gebe den Lehrern Weisheit, Muth und Geduld, und 
den Schülern Fähigkeit, Lernbegierde und Fleiß, damit diese geheiligte An-
sialt nicht der großen Absicht verfehle, zu welcher sie errichtet worden! 
Wir wollen pflanzen und begüsien; Er mag das Gedeien geben! 
D Ich 
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Ich darf diese meine Rede nicht schlügen, ohne den Zoll abzutra­
gen, den unsre Dankbarkeit dem Andenken eines ehedem würdigen und 
langst verewigten Bürgers -unserer Stadt jährlich zu weihen pflegt. E 
ist der einzige, der sich um unsere Schule so verdient gemacht, daß er 
sein Vermögen''zur Unterstützung der Studnenden hingegeben. Sein Na-
me ist der einzige, der in so vielen Jahren vcn dieser State mit Vereh­
rung genennet worden: der erneuerte Dank, der ihm hiemit öffentlich dar-
gebracht wird, sey daher auch der einzige in seiner Art; der einzige in der 
Lauterkeit, in der Grösse und in der Lebhaftigkeit! Sein Andenken blühe 
ferner unter uns im Segen, und der Name, Szanter, sey eine unaus-
löschlich glüende Kole auf dem Haupte der begüterten Bürger unserer 
Stadt! 
